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Romy Hart

What Keeps Us Apart (Glitter Love 1)

**Trouble in Paradise**

Sloan ist hübsch, beliebt und verdammt reich. Doch das Leben in der High

Society engt sie zunehmend ein. Auf einer sterbenslangweiligen

Dinnerparty trifft sie auf Upper Class Bad Boy Grant Fitzgerald, der sie

dazu verführt, ein wenig mehr Spannung in den Abend zu bringen.

Anfänglich harmlose Spielchen enden darin, dass die beiden einen Porsche

klauen und eine Spritztour durch New York machen. Bevor sie ihn

zurückbringen können, werden sie aber von der Polizei aufgegriffen und

zu Sozialstunden verurteilt. Um den Ruf ihrer Familie zu wahren, muss

Sloan unbedingt verhindern, dass jemand davon erfährt. Doch Grant

scheint eindeutige Fotos von ihrem Abenteuer zu haben  …



Wohin soll es gehen?
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K a p i t e l  1

Als ich das schicke Loft betrat, hätte ich nie vermutet, dass dieser Abend

für mich im Gefängnis enden würde. Oder dass Grant Fitzgerald schuld

daran sein würde.

Ich hatte mich auf eine dieser langweiligen Dinnerpartys eingestellt,

bei denen es nur darum ging zu sehen und gesehen zu werden und dabei

die neue Birkin Bag vorzuzeigen oder das teure Diamantarmband, das am

Handgelenk baumelte. Es ging um all die ach so wertvollen Dinge, die

letztlich auch nicht dafür sorgten, dass die Menschen, die sie trugen, mehr

wert waren.

»Sloan Whitaker! Wie reizend, dass Sie da sind!«, begrüßte mich Mrs

Henderson überschwänglich und ich machte mich bereit für diesen

Abend, die lästigen Regeln der Höflichkeit und ihr viel zu aufdringliches

Parfüm.

Ich ging ihr entgegen, während sie ein Lächeln aufsetzte, das ihre

gebleichten Zähne im Licht unnatürlich hell strahlen ließ.

»Und es ist ja so schön, hier zu sein.« Meine Stimme klang ein bisschen

zu schrill, als ich der Gastgeberin mittleren Alters rechts und links von

ihren Wangen einen Kuss in die Luft hauchte. Ich hasste dieses Getue,

aber es gehörte sich nun einmal so in diesen Kreisen.

»Sind Sie denn heute ganz allein hier?«, fragte Mrs Henderson und ich

warf einen Blick über meine Schulter.



Rhett trat neben mich und nahm wie selbstverständlich ihre knochige

Hand in seine, dann küsste er in der Luft ihren Handrücken.

»Unsere Eltern lassen sich entschuldigen. Sie können heute leider nicht

dabei sein.« Als mein Bruder sich wieder aufrichtete, war seine Miene

freundlich zurückhaltend. Aber scheinbar trotzdem beeindruckend genug,

denn Mrs Hendersons Wangen hatten sichtbar mehr Farbe bekommen.

Ich verkniff mir ein Lachen. Rhett spielte diese Rolle deutlich besser als

ich. Wahrscheinlich, weil unsere Eltern von ihm immer mehr erwartet

hatten als von mir. Und das war verdammt gut so. Wäre ich der erste

Nachkömmling der Whitakers, hätte Mom mich sicher nicht Modedesign

studieren lassen. Und auch das durfte ich nur, weil sie es als schick

empfand und keine Angst haben musste, dass das dem Ruf der Familie

schadete. Davor fürchtete sie sich eher wegen meines Instagram-

Accounts.

Während die Gastgeberin versuchte Rhett in ein Gespräch zu

verwickeln, gab ich mir größte Mühe, freundlich zu lächeln, dann und

wann zu nicken und den Wunsch, ihr meine Clutch in den Rachen zu

schieben, zu ignorieren.

Als ich es nicht mehr aushielt, hakte ich mich an Rhetts rechtem Arm

ein. »Ohhh«, rief ich aufgeregt. »Ich glaube, ich habe dahinten Mr

McAllister gesehen. Bei ihm müssen wir unbedingt vorbeischauen.« Ich

lächelte Mrs Henderson zu und klimperte mit meinen falschen Wimpern.

»Sie entschuldigen uns.«

Dann zog ich Rhett mit mir, bevor er sich aus reiner Höflichkeit bei der

Verabschiedung in das nächste Gespräch verwickeln ließ. Im Gehen drehte

er den Kopf in meine Richtung und musterte mich stoisch. Wäre ich nicht

so an ihn gewöhnt, würde mir sein Gesichtsausdruck in diesem Moment



einen Schauer über den Rücken jagen. Rhetts linkes Auge war milchig

weiß und ließ seinen Blick noch stechender wirken.

Ich zuckte mit der freien Schulter. »Was denn?« Im Vorbeigehen

lächelte ich den anderen Gästen der New Yorker High Society zu.

»So schlimm ist es nicht.«

»Doch, ist es«, sagte ich und nickte Mrs Rutherford zu, die sich gerade

eins der Canapés in den Mund schob. Sie scheiterte kläglich daran, dabei

eine gute Figur zu machen. Die Dinger waren verdammt unhandlich und

manchmal echt widerlich, nur weil irgendwelche Sterneköche innovativ

sein wollten.

»Du beschwerst dich auch nicht, wenn du das Geld unserer Eltern

ausgeben kannst.« Mein Bruder tätschelte unbeeindruckt meine Hand auf

seinem Arm.

»Mag sein, dass Mom und Dad den Fond bei meiner Geburt angelegt

habe. Aber er gehört seit meinem einundzwanzigsten Geburtstag mir und

ich kann damit machen, was ich will.« Ich hob belehrend den Zeigefinger.

»Und vergiss nicht, Geld stinkt nicht.«

»Nur die Leute, die es haben«, beendete mein Bruder den Satz und zog

lächelnd einen Mundwinkel hoch. Wir hatten uns schon früher gerne über

die reichen Schnösel und ihre Attitüden lustig gemacht. Bevor wir selbst in

die New Yorker Upperclass debütiert waren. Es schien mir eine Ewigkeit

her zu sein. Als Kinder hatten wir uns nur selten Gedanken gemacht, was

wohl die Leute von uns dachten.

Ein Kellner ging vorbei und hielt uns ein Tablett mit Champagner hin.

Ich nahm ein Glas, während Rhett sich einen Scotch bestellte. Aber anstatt

zu gehen, blieb die Bedienung bei uns stehen. Irritiert sah ich ihn an. Kam

er mir bekannt vor? Vielleicht. Ein Student von der Columbia?



»Das war dann alles«, sagte ich und deutete ihm mit meinem vollen

Glas den Weg, ohne einen Tropfen zu verschütten. Er musterte mich eine

weitere Sekunde mit einem unergründlichen Gesichtsausdruck. Wenn ich

es mir recht überlegte, könnte er auch einer meiner über

fünfhunderttausend Instagram-Follower sein.

Ich lächelte versöhnlich und schob einen Dank nach. Dass ich diese

Party zum Kotzen fand, war ja nicht seine Schuld. Auch wenn ich meinen

Frust gern an anderen ausließ, zumindest wenn sich zu betrinken keine

Option war.

Rhett und ich drehten weiter unsere Runde. Je länger sie dauerte, umso

stärker wurde der Wunsch, den Champagner herunterzustürzen und es

ganz bestimmt nicht bei einem Glas zu belassen. Aber ich hielt mich

zurück, solange Rhett an meiner Seite war.

Es war ja nicht so, dass ich mich nicht gern in schicken Lofts oder auf

teuren Yachten aufhielt. Und ich liebte Luxusmode wegen der exquisiten

Stoffe und Namen wirklich sehr. Aber Geld verdarb nun einmal bei den

meisten Menschen den Charakter und ich tat mich verdammt schwer mir

lächelnd und nickend ihr belangloses Gerede anzuhören, das mich einfach

nicht interessierte.

Mom wäre stolz auf uns. Wir hatten endlich dafür gesorgt, dass jede

wichtige Person mitbekommen hatte, dass die Whitakers zumindest ihren

Nachwuchs hergeschickt hatten. Mein Blick fiel im Vorbeigehen auf einen

gut aussehenden Kerl. Er stand bei einem älteren Herrn, dessen Namen

ich vergessen hatte, und gab sich Mühe, interessiert zu wirken. Was ihm

nicht unbedingt gut gelang. Ich schmunzelte bei seinem leicht gequälten

Gesichtsausdruck. Als er auch noch gegen ein Gähnen ankämpfte, war die

Sache klar.



Ich lehnte mich näher zu meinem Bruder. »Wie wär’s, wenn wir zu Will

gehen und ihm dabei helfen, das Gespräch zu überstehen? Er sieht nicht

gerade glücklich aus.«

Rhett protestierte nicht und für mich war das Antwort genug.

Zielstrebig navigierte ich uns zu ihnen.

»Hallo William«, unterbrach ich die Unterhaltung und löste mich von

Rhetts Arm. Dann wandte ich mich dem älteren Herrn zu. »Sie haben doch

nichts dagegen, wenn wir Ihnen Mr Rutherford kurz entführen?«

Kaum hatte er den Kopf geschüttelt, hakte ich mich bei Will ein und

lenkte ihn zu einer ruhigeren Nische. Vielleicht waren wir hier wenigstens

für ein paar Minuten vor den langweiligen Gästen sicher.

»William?«, fragte der gut aussehende Mr Charming und ich ließ seinen

Arm los. »Du nennst mich nie William.«

Ich schob mir die blondgefärbte Haarsträhne, die sich aus meiner

Frisur gelöst hatte, hinter das Ohr zurück. Dabei nahm ich einen Schluck

von dem Champagner, der prickelnd meine Kehle herunterlief. »Ich hätte

ja schlecht Eierkopf sagen können. Sei lieber froh, dass wir dich gerettet

haben.«

Will reagierte wie erwartet mit einem säuerlichen Gesichtsausdruck,

was seinen Charme sofort verpuffen ließ. So wirkte er eher wie ein

beleidigter Schuljunge und nicht wie ein Masterstudent. Und ohne Eden

war er bei solchen Events sowieso immer völlig aufgeschmissen.

»Wo hast du meine beste Freundin gelassen? Kommt sie nach?« Ich

hoffte wirklich, dass ich sie bisher nur übersehen hatte. Diese Party wäre

ohne sie noch viel unerträglicher.

»Du meinst die Eden, die seit der Highschool meine feste Freundin

ist?«, korrigierte er mich.



»Ja, Will. Meine beste Freundin seit der Vorschule.« Ich konnte es nicht

lassen, noch einen obendrauf zu setzen.

Aus dem Augenwinkel sah ich den Mundwinkel meines Bruders und

damit auch seinen Oberlippenbart verräterisch zucken. Rhett war auf der

teuren Privatschule mit William in einem Jahrgang gewesen und konnte

genauso wenig wie ich verstehen, was Eden an ihm fand. Sicher, er war

der Erbe des Rutherford-Imperiums. Aber die McAllisters hatten selbst

genug Geld. Sie waren nicht darauf angewiesen, dass ein Rutherford ihre

Tochter heiratete.

»Eden fühlt sich heute nicht gut«, erklärte Will unbeeindruckt und

nippte an seinem Whiskey.

Ich runzelte die Stirn. »Aber sie hat mir versprochen, dass sie kommt!«

Sie wusste, dass ich diese Partys der gealterten Upperclass für

Zeitverschwendung hielt, wenn wir nicht wenigstens in einer schicken

Location ein paar Fotos für Instagram schießen konnten. Wenn Eden jetzt

zu Hause blieb, musste ich den Abend ganz allein durchstehen. Camila

hatte mich von Anfang an hängen lassen. Sie meinte, sie müsse für die

Unikurse lernen. Pff, tolle Freundinnen hatte ich.

Ich stürzte jetzt doch den Rest Champagner herunter. Das würde ich

den beiden nicht einfach so durchgehen lassen.

»Ihr kommt auch ohne mich klar, oder?« Ich lächelte süßlich, schnappte

mir von einem vorbeilaufenden Tablett ein frisches Glas und sah Rhett mit

einem entschuldigenden Schulterzucken an. Seine Miene wirkte

ausdruckslos, aber ich erkannte das widerwillige Blitzen in seinem Blick

trotzdem. Ich würde später zu Hause wieder gutmachen müssen, dass ich

ihn mit Will stehen ließ.



Während ich mein Smartphone aus der Clutch holte, suchte ich eine

ruhige Ecke  – was gar nicht so einfach war. Überall standen Menschen, die

mich oder meine Eltern kannten, oder mir liefen die Kellner über den

Weg. Mrs Henderson hatte wirklich eine Menge Leute eingeladen. Es

dauerte eine Runde und drei halbe Gespräche, bis ich bei einem alten,

schweren Ledersessel vor einem dunklen Bücherregal stehen blieb. Nach

einem letzten Kontrollblick durch den Raum suchte ich den Kontakt

unserer Gruppe heraus und startete einen Videoanruf an meine beiden

besten Freundinnen. Zuerst ging Camila ran.

»Hola chica«, begrüßte sie mich, bevor ihr das Handy aus der Hand fiel.

»Ach, shit!« Es raschelte wild und die Kamera machte eine rasante

Achterbahnfahrt von der Decke über unförmige Farbgebilde bis hin zu

etwas, das aussah wie Teppich.

»Cami?«, fragte ich lachend und gab beinahe die Hoffnung auf. Wieder

rauschte es, während ich meine Freundin im Hintergrund fluchen hörte.

Als ihre Handfläche auftauchte und das Bild endlich zur Ruhe kam,

bemühte ich mich ziemlich vergeblich um einen neutralen

Gesichtsausdruck. Camila war manchmal einfach zu tollpatschig. Oder zu

temperamentvoll. Oder beides.

»Hi«, sagte sie nochmal und ich erkannte auf dem Bildschirm meines

Telefons ihren Schreibtisch im Studentenwohnheim. Sie hatte ihr Handy

scheinbar irgendwo gegen gelehnt und das ziemlich schlecht. Ich sah mehr

von ihren Notizen und der Laptop-Tastatur als von ihr. Ihr Gesicht war gar

nicht mit drauf. Aber immerhin waren ihre Fingernägel frisch in einem

Apricot-Ton lackiert, der ihre gebräunte Haut noch goldener aussehen

ließ.



»Was macht du da?«, fragte ich und hielt mir das Telefon von schräg

oben vor mein Gesicht. Die beste Perspektive für so was.

»Ich lerne.« Sie wedelte leicht genervt mit ihren Unterlagen herum und

stieß dabei wieder das Smartphone um. Während sie auf Spanisch fluchte

und scheinbar danach suchte, nahm endlich auch Eden den Anruf an.

Sie lag mit dem Telefon im Bett und hatte sich auf die Seite gedreht. Die

Decke hatte sie bis an ihr Kinn hochgezogen und unter ihren Augen waren

dunkle Schatten. Inmitten der dunkelgrünen Bettwäsche wirkte ihr

Gesicht noch bleicher als sonst. Vielleicht war sie wirklich krank? Oder es

war die Beleuchtung in ihrem Zimmer schuld.

Ich funkelte übertrieben böse in die Kamera. »Ihr seid beide miese

Verräterinnen! Wie könnt ihr mich hier einfach allein lassen?«

»Es tut mir so leid! Ich wollte dich nicht auch noch hängen lassen.«

Eden fühlte sich sichtlich schlecht. Sie rutschte tiefer in die Kissen und es

fiel mir verdammt schwer, wütend auf sie zu sein.

»Hey!«, rief Camila dazwischen. »Ich lasse dich nicht hängen, ich lerne.

Wie soll ich sonst Präsidentin der Vereinigten Staaten von Amerika

werden?« Sie beugte sich schräg nach unten über die Tastatur und ich

konnte in dem Chaos aus langen schwarzen Haaren sogar tatsächlich für

ein paar Sekunden ihr Gesicht sehen. Ihre dunklen Augen funkelten mich

drohend an.

Ich schnaubte halbherzig. »Und du meinst, Bestnoten in

Politikwissenschaften helfen dir dabei?«, zog ich sie auf.

Cami lehnte sich wieder zurück und winkte mit den Händen über der

Tastatur herum. Beinahe hätte sie ihr Telefon zum dritten Mal

umgeworfen.



Eden kam ihr zu Hilfe. »Schaden wird es ja nicht. Cami wird in ein paar

Jahren die erste weibliche Präsidentin. Ich bin sicher, dass sie das

hinbekommt.«

Sie sagte es so voller Überzeugung, dass ihre Ausstrahlung selbst im

Schlafanzug und mit Augenringen beeindruckend war. So sehr, dass ich

Eden ein wenig darum beneidete.

»Und du glaubst auch daran, Sloan. Ich sehe dir das an der Nasenspitze

an«, fuhr sie fort und gegen meinen Willen musste ich lächeln. Endlich

atmete ich das letzte bisschen Ärger in meiner Brust aus und Cami gab ein

triumphierendes »Ha!« von sich.

Irgendwie schafften beide es, meine säuerliche Art von sich abprallen

zu lassen. Vielleicht waren wir deshalb Freundinnen. Wir brachten immer

das Beste in der jeweils anderen hervor. Es klang wie ein kitschiger

Postkartenspruch und ich würde so etwas nie laut sagen. Aber es war

dadurch nicht weniger wahr.

»Ich hab gerade Will getroffen. Er steckte ziemlich in einem Gespräch

fest und als Dank für meine Rettung sagt er mir knallhart, dass du nicht

kommst.« Ich stellte mein Glas auf einem Kaffeetischchen ab und richtete

mithilfe der Kamera meine Frisur. »Er meinte aber auch, dass du krank

bist. Was ist denn los?«

»Ich hab meine Tage. Ziemlich heftig dieses Mal mit Kopfweh, Übelkeit

und Krämpfen.« Sie schnitt eine Grimasse.

»Was? Wir sind doch noch gar nicht dran«, meldete sich Cami aus dem

Off, untermalt von ihrem Tippen auf der Laptop-Tastatur.

»Scheinbar hat sich mein Körper entschieden mich heute vor dieser

Party zu retten.« Eden zog eine Schulter hoch, so gut das im Liegen ging.

»Ich liebe Will, wirklich. Aber wenn ich mir noch ein Gespräch von ihm



und Mr Hastings über die Architektur der Art-déco-Ära anhören muss,

werde ich wahnsinnig.«

»Ja, okay  …«, gab ich zu. »Das ist eine gute Entschuldigung. Zumindest

besser als Camis.«

»Hey!«, machte sie wieder aus dem Off, schien sich aber nicht an

meinem Kommentar zu stören.

»Es tut mir echt leid«, meinte Eden zerknirscht und ich winkte mit der

anderen Hand ab, während ich das Gewicht auf das rechte Bein verlagerte.

»Schon okay. Ich kann euch doch eh nicht wirklich böse sein.« Ich

seufzte. »Dabei würde sich die Location echt gut zum Fotos machen

eignen!«

Ich hielt das Handy noch ein wenig höher und weiter von mir weg.

Dann fing ich an mich im Kreis zu drehen, damit die beiden ein bisschen

von dem Flair sehen konnten. Gerade das Lesezimmer war eine Mischung

aus Harry Potter und Chesterfield-Charme. Mit meinem modernen

azurblauen Cocktailkleid und den blonden Haaren wäre das der perfekte

Kontrast.

Ich schob schmollend die Unterlippe vor. »Seht ihr, wie nett das ist?«

Im Grunde war ich ihnen nicht mehr böse. Heute fiel es mir nur noch

schwerer als sonst, auf dieser Party zu sein. Meine Zeit zu verschwenden

mit Menschen, die sich eigentlich nicht für mich interessierten, und dass

nicht einmal Bilder für die Leute dabei herauskamen, die mir auf eine

seltsame Art näherstanden als die meisten in diesem Loft, frustrierte mich.

Stärker, als ich gedacht hätte.

Hinter mir tauchte ein schwarzer Anzug im Bild auf und ich zuckte

zusammen.

»Störe ich?«, hörte ich eine männliche Stimme.



Und leider hatten meine Freundinnen ihn auch gehört.

»Wer ist da bei dir?«, fragte Eden und richtete sich auf. Selbst Cami

lehnte sich zum Telefon herunter.

Mit klopfendem Herzen warf ich einen schnellen Blick über die

Schulter und drehte mich wieder zum Smartphone.

»Ich muss Schluss machen.«

»Was?«, schallte Edens Stimme mir entgegen.

»Wer ist der Kerl?«

Mittlerweile hatte Cami das Telefon sogar in der Hand, aber ich drückte

schnell den roten Button. Dann steckte ich das Smartphone zurück in

meine Tasche. Mein Puls pochte unangenehm in meinem Hals. Ich fühlte

mich ertappt, obwohl ich gar keinen Grund dazu hatte.

»Na, na. Du hättest doch nicht wegen mir das Telefonat beenden

müssen«, säuselte er gönnerhaft.

Ich atmete die Anspannung weg und nahm in einer eleganten Drehung

das Champagnerglas vom Beistelltisch, dann trank ich demonstrativ einen

Schluck. Das konnte ich vor diesem Gespräch gut gebrauchen. Dieser Kerl

hatte mir noch gefehlt, um diesen Abend noch beschissener zu machen.

»Grant Fitzgerald.« Ich musterte ihn abschätzig von oben bis unten.

Er war gut gekleidet, wie immer. Seine dunkelbraunen Haare trug er

recht kurz und hatte sie in einer leichten Welle zurückgelegt. Sein spitzes

Kinn war glatt rasiert und sein Anzug saß perfekt. Es war kein Geheimnis,

dass er genau wusste, wie er sich in Szene setzen musste. Das Einzige, was

heute fehlte, war die billige Tussi, die normalerweise an seinem Arm hing.

»Sloan Whitaker.«

Es wunderte mich nicht, dass er mich beim Namen nannte. In diesen

Kreisen kannte jeder jeden. Aber die Art, wie er ihn aussprach, richtete die



Härchen in meinem Nacken auf.

Grant ließ den Blick über meinen Körper wandern. Dann zog er einen

Mundwinkel hoch. »Schickes Kleid.«

»Danke.« Meine Stimme klang süßlich und falsch.

Unbeeindruckt kam Grant zwei Schritte auf mich zu. »Wenn du willst,

mache ich ein paar Fotos von dir.« Wieder musterte er mich.

Durchdringend genug, dass ich von einem Bein auf das andere trat.

»Ich glaube nicht, dass du eine Ahnung hast, wie das funktioniert.«

»Was gibt es da schon groß zu wissen?« Er holte sein Smartphone aus

der Tasche und richtete es auf mich.

»So weit ist es mit dir gekommen? Dass du auf einer Dinnerparty

fremde Frauen fotografierst wie ein Spanner?«

Ich hörte, wie er den Auslöser betätigte, und kurz darauf hielt er mir

das Display vor die Augen. Zugegeben, das Foto war nicht schlecht.

Obwohl ich ziemlich säuerlich und ablehnend aussah, hatte er die

Lichtstimmung schön eingefangen. Und ich war augenblicklich noch

frustrierter, dass ich die Location nicht ausnutzen konnte. Mein ganzer

Gute-Laune-Puffer von dem Telefonat war schon wieder aufgebraucht.

Und es war absolut keine Option, mich von Grant fotografieren zu lassen.

Allein bei der Vorstellung konnte ich das Gerede der Leute hören  – und den

Tadel, den ich mir von meiner Mutter anhören müsste.

Für Mr reicher Anwaltssohn schien keine Kritik Lob genug zu sein und

er zog einen Mundwinkel hoch. »Bei einem Motiv wie dir kann man kaum

etwas falsch machen.«

Wie konnte man nur so schmierig und gleichzeitig so von sich

überzeugt sein?



Ich verschränkte die Arme vor dem Bauch. So gut das mit einem Glas in

der Hand ging.

»Du bist heute tatsächlich ganz allein hier?« Ich reckte mich an ihm

vorbei, dann sah ich ihn mitleidig an. »Haben die Frauen es endlich

geschafft, dich zu durchschauen?«

Schon seit der Schulzeit war Grant als der größte Aufreißer bekannt,

den die Schule je gesehen hatte. Er war zwei Jahrgänge über mir gewesen

und ich hatte eigentlich überhaupt nichts mit ihm zu tun gehabt. Aber sein

Ruf eilte ihm immer noch voraus. Umso mehr wunderte mich, wie er es so

oft schaffte, sich eine neue Begleitung zu angeln.

Grant lachte leise. »Glaub mir, die Frauen, mit denen ich ausgehe,

schätzen mich richtig ein.« Er steckte das Smartphone lässig in seine

Hosentasche. »Deshalb wollen sie mich ja.«

Ich machte ein würgendes Geräusch. Ein paar Köpfe ruckten in meine

Richtung, aber was die anderen Gäste dachten, war mir in dem Moment

ausnahmsweise egal.

»Ich wüsste nicht, was du einer Frau bieten könntest. Außer

Chlamydien vielleicht.«

Mit einem abfälligen Blick ging ich an ihm vorbei. Ich hatte genug von

diesem Gespräch und seiner Arroganz, aber Grant offensichtlich nicht.

Gerade, als ich auf seiner Höhe war, lehnte er sich zu mir. Sein scharfes

Aftershave drang in meine Nase und mein Herz klopfte schneller, als es

sollte. Wärme breitete sich von seinem Körper auf meinen nackten Arm

aus, während seine Lippen knapp unterhalb meines Ohrläppchens über

meiner Haut schwebten, ohne mich zu berühren.

»Ich weiß, wie sehr du dich langweilst, Darling. Es ist nicht das erste

Mal, dass ich dir auf einer dieser Veranstaltungen begegne.«



Beinahe hätte ich die Augen geschlossen, so angenehm stark spannte

die Luft auf einmal zwischen uns.

»Du willst ein Abenteuer, Sloan. Das sehe ich dir an. Und ich kann dir

eins geben.« Seine Stimme hallte in mir nach, genau wie seine Worte. Sie

forderten mich heraus.

»Das ist also deine Masche?« Ich drehte angewidert den Kopf in seine

Richtung und kam ihm dadurch nur noch näher. »Mir tun die Frauen leid,

die darauf reinfallen.« Und ich würde ganz sicher keine davon werden.

Grant trat zurück und hob beschwichtigend die Hände. »Wie du

meinst. Wenn du deine Meinung änderst, weißt du, wo du mich findest.«

Mit einem Schmunzeln drehte er sich um und verließ das Lesezimmer.

Fassungslos und gleichzeitig genervt sah ich ihm nach. Was war da

eben passiert? Die Haut an meinem Hals juckte und ein Kribbeln flatterte

in meinem Bauch. Und in anderen Körperteilen, die gerade gar nicht

beteiligt sein sollten.

Nein. Grant Fitzgerald war wirklich das Letzte, was ich gebrauchen

konnte  – oder wollen sollte.



K a p i t e l  2

Ich atmete tief durch und verließ den Raum durch die zweite Tür am

anderen Ende. Mir blieb keine Zeit, mich zu sammeln, auch wenn ich sie

dringend gebraucht hätte.

Kaum war ich draußen, wurde ich in Beschlag genommen. Ich

unterhielt mich mit Edens Eltern und mit Familie Alvarez. Sogar mit Wills

Eltern sprach ich kurz. Und immer wieder lief ich Grant über den Weg.

Dabei war dieses verdammte Appartement nicht gerade klein. Er schien

die ganze Zeit nur ein paar Schritte von mir entfernt. Manchmal spürte ich

sogar seinen Blick in meinem Rücken. Er juckte auf meiner Haut, so, wie

sein Atem es getan hatte. Aber eigentlich konnte ich ihm sein Starren nicht

übel nehmen. Immerhin war der tiefe Rückenausschnitt das Beste an dem

Kleid.

»Dieser Kerl ist so arrogant«, rutschte es mir nach meinem dritten Glas

Champagner heraus. Ich beobachtete gerade Grant dabei, wie er mit Mr

Henderson sprach.

Mein Bruder sah mich von der Seite an und reckte den Kopf. »Er ist ein

Fitzgerald«, sagte er, als wäre das Begründung genug.

»Und das gibt ihm das Recht, sich alles rauszunehmen?«

Rhett verneinte. »Aber er nimmt es sich trotzdem.«

Frustriert nippte ich an meinem Getränk und kramte wieder das

Smartphone aus der Tasche. Ich hatte einige ungelesene Nachrichten in

unserem Gruppenchat von Eden und Cami. Sie hatten eine Wette



abgeschlossen, welcher Unbekannte sich von hinten an mich

angeschlichen hatte.

Pah, wenn sie wüssten.

Sloan: Ihr liegt beide falsch. Es war weder Will noch Rhett noch dein Vater,
Cami. Und ich wette, ihr kommt nicht drauf.

Eden: Hmmm. Dann vielleicht der Sohn der Hendersons. Wie hieß der
nochmal?

Camila: Elliot. Und nein, der war’s bestimmt nicht.

Camila: Jetzt sag schon, Sloan. Ihr lenkt mich vom Lernen ab!

Sloan:  … Grant Fitzgerald!

Für einen Augenblick herrschte Stille im Chat. Sie hatten die Nachricht

beide gelesen und fingen gleichzeitig an zu tippen. Ich grinste. Dass das

für Aufregung sorgen würde, hatte ich geahnt.

Camila: Was wollte er von dir? War er allein da? Hat er dich angemacht?

Eden: Halt dich am besten von ihm fern. Wenn du dich mit dem einlässt, ist
dein Ruf hinüber. Ich hab noch nicht eine gute Geschichte über ihn gehört.

Das hatte ich auch nicht. Aber irgendwie ging mir das, was er gesagt

hatte, nicht mehr aus dem Sinn.

Wieder spürte ich ein Kribbeln in meinem Nacken und ich hob den

Kopf. Instinktiv suchte ich nach ihm und seinem maßgeschneiderten

Anzug. Grant stand tatsächlich nur ein paar Schritte von mir entfernt an

einer Kommode. Erst sah es aus, als würde er sich anlehnen, aber ich irrte



mich. Er nahm eine der kleinen Figuren, die darauf dekoriert waren, und

ließ sie in seiner Hosentasche verschwinden.

Hitze kroch meinen Hals hoch. Fitzgerald hin oder her, das ging

eindeutig zu weit. Und wenn sich niemand sonst traute ihm zu sagen, was

für ein Arsch er war, würde ich das übernehmen müssen. Auf eine höfliche

Art.

Ich steckte mein Telefon weg und stiefelte möglichst unauffällig zu

ihm. Was nicht so leicht war bei dem lauten Klacken, das meine Absätze

auf dem teuren Parkett hinterließen.

»Stell sie zurück.« Ich lächelte, aber meine Stimme klang

nachdrücklich. Dann ließ ich den Blick durch den Raum schweifen. Das

hier sollte nach einem ganz normalen Gespräch aussehen. Zumindest für

die anderen Gäste.

Grants Grinsen wurde breiter. »Das werde ich. Aber nicht hier.«

»Was meinst du damit?«

Er setzte sich in Bewegung. Eine Antwort bekam ich nicht. Grant hatte

ernsthaft vor mich schon wieder stehen zu lassen. Noch dazu mit einer

gestohlenen Figur in der Hosentasche!

»Hey!«, zischte ich ein wenig zu laut. Ein paar Köpfe drehten sich zu

uns um und ich warf ein unverbindliches Lächeln in die Runde. Dann

huschte ich Grant hinterher. Als ich wieder an seiner Seite war, zog er eine

Augenbraue hoch.

»Du hast so was noch nie gemacht?«

»Etwas gestohlen? Nein!« Mein Herz schlug mir bis zum Hals und

schien dort festzustecken.

Nach ein paar Schritten blieben wir stehen. Mrs Henderson war nur

einen, höchstens anderthalb Meter entfernt und unterhielt sich gerade mit



Mrs Rutherford. Als sie mich entdeckte, lächelte ich. Hoffentlich spielte ich

meine Rolle dieses Mal so gut wie mein Bruder seine.

»Komm her.« Grant griff mit einer Hand nach meiner Taille, aber ich

wich ihm aus.

»Ganz sicher nicht.«

»Du wolltest wissen, was ich mit der Figur vorhabe. Ich zeige es dir,

wenn du näher kommst.« Grants Stimme hatte den süffisanten Unterton

verloren, der sonst in ihr mitschwang. Und irgendwie brachte mich das

dazu, auf seine Bitte einzugehen. Dass meine Hände dank seiner Nähe

schwitzig wurden, hatte damit ganz bestimmt nichts zu tun.

Argwöhnisch trat ich zu ihm, dann legte er seine Hand um meine

Hüfte. Wir standen voreinander, zwischen uns nur wenige Zentimeter

Platz. Es musste von außen betrachtet vertraut aussehen, wie er mich zu

sich zog und ich die Hand auf seinen Arm legte. Mein Mund wurde

trocken, als Grant sich so nah zu mir lehnte, dass ich seinen Atem auf

meiner Wange spüren konnte.

»Schau einfach weiter geradeaus. Als würde ich dir etwas Besonderes

ins Ohr flüstern.« Er lachte leise und das Geräusch schoss heiß in die

Körperteile von mir, die heute schon einmal so auf ihn reagiert hatten.

Kleine Verräter.

»Aber wozu das Ganze?«, fragte ich. Unbeholfen ließ ich den Blick

schweifen. Das würde uns niemand abkaufen. Jeden Moment würde einer

der Gäste zu uns rüberkommen. Allein dass Grant hier mit mir stand,

würde für genug Gerede sorgen.

Ich schluckte, als mein Blick auf den meines Bruders traf. Er würde mir

diese Show erst recht nicht abnehmen. Für alle anderen mochte es so

aussehen, als würden Grant und ich uns nett unterhalten. Ein junger



Mann, der eine junge Frau auf einer Dinnerparty umgarnte. Aber als Rhett

den Kopf kaum merklich zur Seite legte, konnte ich mir vorstellen, was er

dachte.

Ich spürte, wie Grant sich bewegte, und schaute automatisch zu seiner

Hand, die wieder in seiner Hosentasche steckte. Nicht zu wissen, was er

vorhatte und worin er mich verwickelte, machte mich wahnsinnig. Mein

Herz schlug unkontrolliert in meiner Brust und dass meine Knie nicht

zitterten, grenzte an ein Wunder.

»Na, na, Darling. Nicht nach unten sehen. Du willst mich doch nicht

verraten, oder?« Er schlang seinen Arm enger um mich, dabei streifte er

mit den Fingerspitzen meinen nackten Rücken. Wie ein glühender Funke

jagte Hitze von der Stelle durch meinen Körper und ich hob ruckartig den

Kopf. Jetzt noch unbeteiligt auszusehen war deutlich schwieriger als die

Erstsemesterklausur in Modegeschichte, bei der ich beinahe durchgefallen

wäre.

Aus dem Augenwinkel erkannte ich die kleine Statue, die nun in Grants

Handfläche lag. Wie nebenbei lachte er und drehte sich ein Stück mit mir,

bis wir das Bücherregal hinter uns vollständig verdeckten. Dann tauschte

er die Figur mit einem kleinen Kasten, der auf einem der Regalbretter

stand. Da fiel der Groschen bei mir.

»Ernsthaft? Das ganze Getue für ein bisschen Nippes?« Entsetzt starrte

ich ihn an und eine Welle an Adrenalin rauschte durch mich. Ob von der

Aufregung oder Erleichterung konnte ich nicht sagen.

»Darling, es geht nicht um die Sachen.« Grant strich wieder mit seinen

Fingerspitzen über meine nackte Haut und ich wandte den Blick ab. Ich

traute mich nicht ihn jetzt anzusehen. Ich starrte ins Leere, während alle

meine anderen Sinne auf ihn konzentriert waren. »Worum geht es dann?«



»Um das Gefühl. Den Nervenkitzel und die Angst, erwischt zu werden.«

Er lächelte. »Dass die Hendersons sich spätestens morgen wundern

werden, warum alle ihre Sachen nicht mehr dort stehen, wo sie

hingehören, ist nur ein netter Nebeneffekt.«

»Es braucht schon ein bisschen mehr, um mir Angst zu machen«,

widersprach ich. Aber das Flattern tief in meinem Bauch entlarvte mich als

Lügnerin.

»Ich kann fast hören, wie laut dein Herz klopft. Du atmest flach und

deine Muskeln sind angespannt. Adrenalin rauscht durch deine Adern. Ich

kann es beinahe riechen.« Grant strich weiter mit dem Daumen meinen

Rücken hoch und ich schloss doch die Augen. Verdammt!

Grant war der beste Beweis dafür, dass man zu jemandem eine

unkontrollierbare Anziehung haben konnte, obwohl man ihn absolut

verabscheute. Zu Schulzeiten hatte allein der Gedanke an seinen Ruf und

sein widerliches Getue gereicht, um jede Versuchung, ihn anziehend zu

finden, im Keim zu ersticken. Aber heute half das nicht. Ich war in diesem

Moment viel zu gern wehrlos gegen den Wunsch nach seiner Nähe. Und

gegen seine lockende Stimme, die tiefer in mein Bewusstsein drang.

»Du fühlst dich gut und berauscht. Ist es nicht so? Eine willkommene

Abwechslung von diesem eintönigen Leben.«

Er hatte recht. Dieses Gefühl gefiel mir zu gut. Und deshalb musste ich

mich von ihm fernhalten. Ich schlug die Augen auf und straffte die

Schultern. Dabei streckte ich den Rücken durch und löste seine Hand von

meiner Haut.

»Ich falle nicht auf deine Masche rein, Grant. Such dir jemanden, der

dir das abkauft.«


